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Das Rote Kreuz.

Trum auf des Doktors Redefluß

Hülsslehrers Lehre folgen muß.

Verbände machen, kreuz und quer,
Das lernt sich nicht von ungefähr.
lind daß ein feder richtig glückt,

Richt lose sitzt und auch nicht drückt.

Dazu braucht's eifrige Dressur,

Weil Uebung macht den Meister nur.
Der Lehrer oder Leiter dann,

Dcr guckt sich die Verbände an,
Lobt oder tadelt wie sich's schickt,

lind korrigieret, was mißgluckt.

Do einstmals im Vorbeigeht: wird
Auch so ei» Schüler kritisiert:

„Wer hat euch diesen Streich gelehrt?
Solch ein Verband ist nicht viel weift!"
Der schmuntzelt là in seinem Sinn,
Er nimmt den Tadel ruhig hin,
Quittiert ihn nur mit dem Vermerk:

„Just dieser" — ist des Hülfslehrers Werk!

— Auch die Transporte, mit Pergunst,
Erheischen ziemlich große Kunst.

— Wenn zwei an einer Bahre ziehn,

Der eine her, der andre hin,
Wenn beide sich den Rücken wenden

Und ziehen fest mit beiden Händen
Und keiner blicket hinter sich —
Da wird'S dem Kranken wunderlich!

Zum Schluß noch muß es sich bewähren,

Ob auch genützt die weisen Lehren.
Die Diagnosenkarten dann,
Die zeigen, was ein jeder kann.

Wer munter stets gefolgt dem Treiben,
Wird keine Antwort schuldig bleiben.

Zum Beispiel heißt's: Aus einem Hans
Ein Braun zum Fenster fiel heraus,
Und fiel, da er berauscht vom Wein,

In einen Gartenzaun hinein.
Wer näher kommt, entdeckt mit Schrecken,

Ein Zaunpfahl blieb im Arm ihm stecken.

Die Frage lautet, was zu tun, —

In diesem bösen Falle nun?
Die Antwort lautet unverweitt:

„Am besten, wenn die Sache eilt,

Daß sofort man zum Doktor trage,
Den Mann mitsamt dem Gartenhage!"

Damit empfiehlt sich der Ehronist,
Sein Büchlein nun zu Ende ist.

Er eilt zum Schluß, denn ein Zuviel,
Verdirbt zuletzt daS schönste Spiel.
Ein Wunsch nur noch gestattet sei,

Ein Hoch der Samariterei
Und unserem Not-Kreuz-Nerein
Ein fröhlich Blühen und Gedeih».

Feuilleton

Von was man làn kann.

Es gibt Menschen, denen es ein gewisses
Unbehagen verursacht, wenn sie nicht täglich
ein reich besetztes Diner oder Souper ein-
nehmen können. Dabei kennen sie das Gefühl
der Zufriedenheit nur dann, wenn die Gerichte
so ausgesucht wie möglich sind und ihre Zu-
bercitung einen Trinmpf dcr Gastronomie
bedeutet. Db solche „Lcbenskünstler" damit
wirklich gut daran sind, ist eine Frage: sie

mögen es mit sich selbst ausmachen. Jeden-
falls haben diese Leute aber auch ihre Antipoden
und es ist originell, daß auch hier die Gegen-
sähe sich berühren. Der Gourmet schlürft seine
Auster und ißt seine Schnecken, während sein
Antipode, der Australier im Busch, sich freut,
wenn er eine Käserlarvc als Atzung findet.
Aoch braucht man nicht zu erschrecken, denn
cs gibt noch hübschere Dinge, die ihren Mann
ernähren. Auf dcr Internationalen Hvgicnc-

Ausstellung war eine Gruppe zusammen-
gestellt, die die Ernährung unserer heute
noch lebenden Primitivvölker umfaßte.

Wie decken nun diese „einfachsten" aller
Menschen ihren Tisch? Da erregt zunächst
Interesse, daß zwischen beiden Geschlechtern
eine scharf durchgeführte Arbeitsteilung be-

steht. Der Mann ist Jäger, bei einzelnen
Stämmen auch Fischer und das Weib ist
Sammlerin. Bei den Buschleuten, diesem

scheuen, zwerghaftcn Bolke Südafrikas, zie-
Heu am Schlüsse dcr Regenzeit die Stämme
zur Nahrungsgewinnung ans. Kind und Kegel,
wie ihre ganzen Habseligkciten schleppen sie

mit sich: die Männer im Waffcnschmuck, die

Frauen mit ihren Hausgeräten beladen. Unter
diesen spielt für den Nahrnngserwerb der

sogenannte Grabstock die Hauptrolle. Er ist
den meisten primitiven Völkern, so besonders
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auch den Australiern eigen. Ein zugespitzter aus dem Bauchfell einer Antiloppc gefertigt
Stock aus hartem Holz, wenn's hoch kommt. und enthalten etwa sechs Liter Wasser,
mit einer schweren Steinperle versehen, ist Originell ist die Ernährungsweise der Au-
das ganze Arbeitsgerät der Frau; mit ihm stralier. Da spielen zunächst'die Grassameu
sucht sie Larven und gräbt eßbare Wurzeln, eine große Rolle. Es gibt eine Menge von
Der Mann steuert Jagdbeute bei. die er mit Arten, mit deutlichen Unterschieden in Farbe
seinen kleinen Giftpfeilen erlegt. Das Pfeil- : und Form, die australischen Sprachen haben
gift ist bekanntlich nur als Blutgift gefährlich; ; für jede Sorte einen eigenen Namen. An sie
es wirkt anscheinend im Magen nicht. Ja. die reiht sich der Same verschiedener Palmen,
primitiven Indianer Südamerikas behaupten dann allerlei eßbare Knollen und Wurzeln
sogar, daß ihr Curare zur Verdaulichkeit des und das Harz der Bäume. Aus der Jnkua-
Fleisches der damit erlegten Tiere beiträgt. Wurzel backen sie sogar eine Art Brot, wäh-
Ist ein Wild zur Strecke, dann wird es rend sic den Karangasamen mit Wasser zu
notdürftig ausgeweidet, die Stücke davon auf einem flüssigen Brei verreiben. Die anima-
Stöcke gesteckt und am „Feuer" gebraten", tische Nahrung ist besonders eigentümlich.
Gute Jagdbeute gibt es selbstverständlich nicht Zunächst erfreut uns da das Gericht Tuinamba.
immer, es muß daher die vegetabilische Nah- Dieses besteht aus den roten Schutzdecken von
rung ergänzend eingreifen. Erstaunlich ist es. Insektenlarven. Dazu werden Honigamciscn.
wie die Menschen des Busches die geeigneten dann Raupen einer Wolfsmilchschwärmerart.
Gewächse finden. Eine unscheinbare Pflanze verschiedeneZikaden. Insektenlarven und allerlei
steht am Boden. Das Weib kniet nieder, ähnliches verzehrt. Als Dessert dient eine Art
der Grabstock tut seine Schuldigkeit und der von Manna, oder Paraltja, wie es die Au-
kärgliche Boden spendet einige Knollen vom stralier nennen. Die auf den Blättern einer
Aussehen unserer Kartoffel. Ein Knollen- EukalpptuSart lebende Larve eines Insektes
gewächs ist besonders beliebt. Die Betschuanen (Psylla) bereitet nämlich aus ihrem eigenen
nennen es Lerischo. Es ist von der Größe eines klebrigen Saft eine Art von zcltförmigcn
Kinderkopfes und enthält einen milchartigen
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Schlitzdeckeln, die die Eingeborenen mit Vor-
Saft. Mit Schmatzen und Schnalzen wird liebe sammeln. Delikatesse ist Schlangcnfleisch,
die Frucht verzehrt, sie ersetzt durch ihre durst- das unserem Gaumen wegen seiner Trocken-
löschende Wirkung das Getränk. Das leuchtet heit und Geschmacklosigkeit allerdings nicht
dem Kulturmenschen noch alles ein. Plötzlich zusagen würde. Gut ist nur die Leber. Ori-
erspähen die Kinder der Natur aber ein winden- ginell ist die Zubereitung. Lumholtz, der
artiges Gewächs. Es> wird fein säuberlich Queensland besucht hat. beschreibt die dort
abgesucht nach - Raupe». Man zerquetscht übliche Art des Bratens. Man gräbt ein

ihnen den Kopf und sammelt sie ein. Da sie etwa dreißig Zentimeter tiefes Loch in den

sehr weich sind, bedarf es besonderer Vorsicht ; Boden und brennt darin ein Feuer au, über
für den Trausport. Sie werden auf Gras das Steine gelegt werden. Sind diese erhitzt,
gebettet, mit Gras zugedeckt und mit Akazien- wird das Feuer gelöscht, die Steine mit grünen
bast umwickelt. Je mehr man findet, desto Blättern bedeckt und das Fleisch darauf gc-
lieber. — Groß ist oft aber auch die Freude legt. Dann wird das ganze mit Erde bedeckt

der Eingeborenen, wenn sie Wasser finden, und erst wieder geöffnet, wenn man glaubt.
Da werden dann die Wassersäcke, die sie bei daß der „Braten" fertig ist. v. II.
sich tragen, frisch gefüllt. Diese Säcke sind

ar---

kerickitigung. — In dcr mit „Anonymus" bezeichneten Briefkastennotiz der letzten Nummer hat sich

leider ein Druckfehler eingejchlichen. der betreffs der i. Augnstkarten zu einer falschen Auffassung fuhren
konnte. Im dritten Satz steht: „Ans der einen Seite steht" u. f. f. : es mus! natürlich heißen: „Ans
der einen ticirts. denn es sind zwei Karten mit verschiedenen Motiven vorgeseben. Wir haben übrigens in
einer früheren Nummer darauf lnngcwiesen, daß es sich um zwei Karten handelt, die von verschiedenen

Künstlern entworfen sind. Die Redaktion.

Druck und Expedition: Genossenschafts-Buchdruckerei Bern (Neuengasse 34).
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